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BAUWELT INTERVIEW

Michael Braum, Vorstandsvorsitzender der Bundes-
stiftung Baukultur, hat angekündigt, für eine zweite 
Amtszeit nicht zur Verfügung zu stehen. Der Konvent 
der Baukultur, der im Juni in Hamburg stattfand und 
mit dem „Hamburger Appell für mehr Baukultur in 
der städtischen Verkehrsinfrastruktur“ schloss, war 
ihm deshalb Anlass, ein Resümee seiner Arbeit vor-
zutragen. Wir sprachen mit Michael Braum über seine 
Auffassung von der Stiftung und die Gründe für den 
Rückzug.

Der diesjährige Konvent der Baukultur hatte das 
Thema „StattVerkehrStadt“. Was muss sich in puncto 
Verkehrsinfrastruktur in Deutschland ändern?
Michael Braum | Wir haben das Thema Verkehrsbau-
kultur auf die Agenda gesetzt, weil wir die Diskus-
sion über den Verkehr mit einer Diskussion über kul-
turelle Werte verbinden möchten. Wir hoffen, dass 
die Gesellschaft die veränderte Mobilität im 21. Jahr-
hundert als Chance für einen baukulturellen Werte-
diskurs verstehen wird. Selbst die Automobilindustrie 
bestätigt inzwischen, dass wir zukünftig auf Systeme 
zurückgreifen werden, die uns andere Voraussetzun-
gen für die Gestaltung des öffentlichen Raums bie-
ten, als es gegenwärtig der Fall ist. 

Wie heute besteht aber auch in Zukunft die Ge-
fahr, dass quantifizierbare Dimensionen die Ver-
kehrsplanung bestimmen – Verkehrsmenge und Fließ-
geschwindigkeiten führen auf diese Weise zu einer 
unantastbaren Dimensionierung der Straßenräume. 
In der Politik greifen andere Aspekte zunehmend 
Raum: Wir müssen weg von der Fixierung auf Ge-
schwindigkeit, die zu einem Schubladendenken der 
einzelnen Verkehrsträger führt. Emissionsärmere 
Verkehrsarten werden in erheblichem Maße zuneh-
men – umweltverträglicher werden sie dadurch nicht 
automatisch. Jetzt müssen die Voraussetzungen 
dafür geschaffen werden, den motorisierten Individu-
alverkehr zu zügeln: Wir können ihn uns einfach 
nicht mehr leisten! Und das alles hat Konsequenzen 
für unsere gebaute Umwelt, die es zu gestalten gilt.

Wie bewerten Sie die Arbeit der Bundesstiftung 
Baukultur in den zurückliegenden fünf Jahren?
Was sich gezeigt hat: Anspruch und Wirklichkeit klaf-
fen auseinander. Wir haben wichtige Projekte initiiert 
und richtige Themen angestoßen. Aber die Intensi-
tät, mit der man das in die Breite tragen könnte, ist 
nicht im notwendigen Umfang erreicht. Ich finde 
auch: Die Rolle der Stiftung als unabhängige Institu-
tion, die Themen aufgreift und weiterverfolgt, ist 
noch nicht im notwendigen Rahmen umgesetzt. Das 

hängt nicht allein mit den Ressourcen zusammen, 
die der Stiftung zur Verfügung stehen. 

Und: Es ist nicht ganz leicht, vor allem für die 
Verbände, die die Initiierung der Stiftung seinerzeit 
mitgetragen haben, sie tatsächlich als unabhängige 
Instanz zu begreifen und zu unterstützen. So besteht 
die Gefahr, dass sich die Stiftung in die alltäglichen 
Lobbykonkurrenzen einreiht. Mir fehlte in den letzten 
Jahren bei einigen Akteuren die Souveränität, die 
eigentlich vonnöten wäre, damit so eine Institution 
ihre Kraft überhaupt erst entfalten kann.

Die Stiftung in dieser Hinsicht zu verändern – das  
ist ein anspruchsvolles Ziel. Warum stehen Sie für 
eine zweite Amtszeit nicht zur Verfügung?
Weil ich die Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirk-
lichkeit nur füllen kann, wenn die notwendigen Vor-
aussetzungen – strukturell wie personell – vorhanden 
sind. Darüber hinaus scheint es zurzeit einen Rich-
tungsstreit zu geben über das Grundverständnis von 
der Bundesstiftung Baukultur, die ja in diesem Jahr 
im Auftrag des Bundesministeriums für Verkehr, Bau 
und Stadtentwicklung von PriceWaterhouseCoopers 
evaluiert wurde. Soll sie als Kommunikationsstiftung 
eine Werbeagentur in Sachen Baukultur sein, die 
Themen nur begleitet? Oder wird sie zu einer inhalt-
lichen Instanz, zu einer treibenden Kraft? Nach mei-
ner Auffassung brauchen wir eine Institution, die 
sich als Mahnerin in Sachen Baukultur versteht. Und 
auf dieser Basis sollten sich die öffentliche Hand und 
die Privatwirtschaft eine solche Institution leisten.

Und nun droht die „inhaltsleere“ Kommunikations-
stiftung, die mit Ihnen nicht zu machen ist?
So ist es. Noch einmal: Ich finde, die Stiftung muss 
den Finger in die Wunde legen und auf Probleme hin-
weisen können. Das ist aber nur möglich, wenn alle 
Akteure Souveränität an den Tag legen. Die Stiftung 
ist eben keine Interessenlobby! Baukultur ist in ers-
ter Linie ein Interessensausgleich, an dessen Ende 
dann auch noch etwas wie Schönheit und Wertigkeit 
entstehen kann. Und nicht, ich sag es mal ganz platt: 
Hier haben wir einen Klimawandel – jetzt müssen 
wir Photovoltaik legitimieren. Oder: Wir haben einen 
demographischen Wandel – und jetzt wird mit dem 
Argument der Barrierefreiheit aller Gestaltungsan-
spruch beiseite geschoben. 

Ihre Amtszeit dauert noch bis März 2013. Was dür-
fen wir in den nächsten Monaten erwarten? 
Ich habe auf die inhaltliche Profilierung gesetzt und 
meine nach wie vor, dass sie richtig ist. Jetzt werden 

wir als Ergebnis des Konvents ein Buch zum Thema 
„Die Baukultur des Verkehrs“ herausgeben. Das Buch 
macht deutlich, dass Verkehr sehr viel mit Kultur zu 
tun hat – und Verkehrsinfrastruktur mit dem öffent-
lichen Raum. Das andere Projekt, das wir auch auf 
dem Konvent vorgestellt haben, nennt sich „bkult.de“, 
das ist unser Debatten-Portal im Internet. Ich hoffe, 
dass wir damit eine Streitkultur etablieren können 
und dass es als Diskursformat weiter verfolgt wird. 
Das dritte Projekt liegt mir eher wegen der Drittmit-
telakquisition am Herzen. Zusammen mit der Deut-
schen Bundesstiftung Umwelt verfolgen wir das 
Thema „Baukultur im Klimawandel“ mit ganz unter-
schiedlichen Formaten.

Sie haben mit „public space, öffentlicher Raum“ und 
„öffentlicher Verkehr“ Themen gesetzt, die die Bau-
kultur nach außen öffnet. Was sollte die Stiftung als 
nächstes wichtiges Thema behandeln?
Wir haben uns ganz bewusst zunächst der „Baukul-
tur des Öffentlichen“ zugewandt, weil sich hier ent-
scheidet, ob Baukultur nur ein Lippenbekenntnis  
ist oder mehr. Was ich als nächstes Thema aufgeru-
fen hätte, wenn ich weiter gemacht hätte, ist das 
Thema Wohnen. In der Netzwerkreihe „WieWeiter-
Wohnen“, die wir gemeinsam mit dem Förderverein 
und der Wohnungswirtschaft initiiert haben, wollen 
wir mit Hilfe herausragender Projekte Zeichen set-
zen, wie man das Thema Wohnen in all seiner Kom-
plexität neu denken muss. In Zusammenhang mit 
dem demographischen Wandel, mit vielfältigeren 
Grundrissen, mit Bodenpolitik und vielem mehr. Wie 
kriegen wir eine Liegenschaftspolitik hin, die es  
erlaubt, dass wir sozial, demographisch, ethnisch 
und funktional gemischte Innenstadtquartiere so 
entwickeln, dass sie kinder- und alterstauglich sind? 
Wie kriegen wir es hin, neben Bauträgerkonzep ten 
eine Vielfalt zu erzeugen, die innovationsfreundli-
cher ist?

AUSSTELLUNG

Architektur und Ideologie | 
Interventionen im Berliner Haus  
der Kulturen der Welt 
Das Haus der Kulturen der Welt sei nicht vorbildlich, 
belehrte man uns Erstsemester seinerzeit auf der 
Berlinexkursion, seine Form wäre nämlich nicht aus 
der Funktion entwickelt. Das stimmt nur bedingt: 
Die 1957 als Kongresshalle eröffnete Groß skulptur 
sollte ja nicht das Thema „Versammlung“ abbilden – 
sie war ein gebautes Symbol für die Freiheit und 
Modernität der westlichen Welt. Derart politisch kon-
notiert, wird das Haus zum Schlüssel der aktuellen 
Ausstellung „Between Walls and Windows. Architek-
tur und Ideologie“. Das Baudenkmal selbst ist Expo-
nat, angereichert durch Interventionen von zehn 
Künstlern und Architekten. 

„Es ging im Wesentlichen um einen Propagan-
dabau“, erinnerte sich der Architekt der Kongress-
halle Hugh Stubbins (1912–2006). „Er richtete sich 
gegen die nur ein paar Hundert Meter entfernten 
Sowjets.“ Die revanchierten sich, indem sie die Ver-
anstaltungen gelegentlich mit Düsenjets störten. 
Das gebogene Dach der Kongresshalle war in Ostber-
lin sichtbar und erschien wie eine Allegorie Westber-
lins – ein Stachel im Fleisch der unter Sowjeteinfluss 
stehenden DDR. Ganz ähnlich empfanden die Ein-
wohner von Maputo, der Hauptstadt Mosambiks, das 
Hotel „4 Estações“. Die Künstlerin Ängela Feirreira 
zeigt in ihrer Videoinstallation „Collapsing Structures: 
Talking Buildings“ den Bau, dessen Rohrleitungen 
die Portugiesen kurz vor ihrem abrupten Rückzug aus 
der Kolonie mit Beton verfüllten. Es dauerte 35 Jahre, 
sich dieses letzten Sabotageakts der einstigen Herr-
scher zu entledigen.

Unübersehbar auf der Dachterrasse des Hauses 
der Kulturen der Welt ist der Pavillon „Tile Theatre“ 

von Wang Shu und Lu Wenyu (Amateur Architecture 
Studio). Sie ließen Materialien wie Bambus, Holz und 
Backstein handwerklich verbauen – absichtlich „ama-
teurhaft“ im Gegensatz zur weltumspannenden Bau- 
und Architekturindustrie, die regionale Eigentümlich-
keiten ignoriere, wie die beiden kritisieren.

Im Windfang stehen Orchideen in Pflanzbecken. 
Die nach Staatsoberhäuptern benannten Züchtun-
gen bilden den mit „This is Me, This is My Country“ 
betitelten „Ideologiengarten“ von Arno Brandlhuber. 
Ebenso ästhetisch und politisch topaktuell ist „You 
rate it! Neither poor, nor Standard“ des lateiname-
rikanischen Architektennetzwerks Supersudaca. In 
Nationalflaggen gehüllte Fotomodelle präsentieren 
das ABC der vier wichtigsten Ratingagenturen: A steht 
für gut, B für eher verwundbar, C für möglichen Aus-
fall von Anleihen und D für Zahlungsausfall.

Im Auditorium, dem Herz des Gebäudes, fordert 
der spanische Künstler Iñigo Manglano-Ovalle mit 
„You Can Say Anything You Want For As Long As You 
Want“ jeden Besucher zur freien Rede auf. Doch das 
auf der Bühne aufgestellte Mikrofon verstärkt nicht. 
Das Gesprochene wird aufgezeichnet und archiviert. 
Im Internet kann es abgehört werden kann.

Zum Ausstellungskonzept gehört auch die „Rei-
nigung“ des Gebäudes. Befreit von Leitsystemen 
und sonstigen Ein- und Zubauten, repräsentiert diese 
Architektur jetzt, nach dem Ende des Kalten Krieges, 
nur sich selbst – und überstrahlt damit die tempo-
rären Kunstwerke. Die Frage nach der richtigen oder 
falschen Form stellt sich für dieses Denkmal der 
Nachkriegsmoderne längst nicht mehr.   
Michael Kasiske

Between Walls and Windows. Architektur und 
Ideologie | Haus der Kulturen der Welt, John-
Foster-Dulles-Allee 10, 10557 Berlin | ▸ www.
hdk.de | bis 30. September | Der Katalog 
(Hatje Cantz) kostet 32 Euro.

Dazu auf Bauwelt.de | Bildstrecke:  
Kimilsungia, Superbunker und Dach-

terassenkiosk – Einblicke in die Ausstellung
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WER WO WAS WANN

1, 2  plan 12 | ist die 13. Ausgabe der 
„plan“ und die erste, die als Architek-
tur Biennale Köln firmiert. Alles klar? 
Egal: Vom 21. bis 28. September ver-
wandeln 42 über die ganze Stadt ver-
teilte Veranstaltungen, Installationen 
und Interventionen ganz Köln wieder 
in einen Architekturparcours. Die Band-
breite der Projekte zum Thema „Sze-
nario lebenswerte Stadt“ reicht von 
der Ausstellung „Produktive Stadtland-
schaft“ des M:AI (Foto: DTP) bis zur 
Premierenfahrt von Hannes Langeders 
„Fahrradi Farfalla“, das wie ein Renn-
auto daherkommt (Foto: Langeder), 
aber allein mit Muskelkraft angetrie-
ben wird.  ▸ www.plan-project.com

Architektur – Alltag | Arbeiten von 
Baumschlager Eberle sind noch bis 
11. Oktober im AIT ArchitekturSalon in 
Hamburg ausgestellt. Mit Plänen, Mo-
dellen und Fotos illustrieren die Vorarl-
berger, wie sie versuchen, ressourcen-
schonend und ökonomisch flexible und 
langlebige Gebäude zu bauen.   
▸ www.ait-architektursalon.de 

Im Dreiländereck | Vom 28. September 
bis 26. Oktober finden in Baden-Würt-
temberg, im Elsass und in der Region 
Basel die trinationalen Architekturtage 
statt. Über 150 Veranstaltungen, dar-
unter Gebäudeführungen, Ausstellun-
gen und Diskussionen, sollen das Inte-
resse der Öffentlichkeit für Architektur 
wecken.  ▸ www.ja-at.eu

Korrektur Bauwelt 31 | Architekten des 
abgerissenen Rathauses von Leverku-
sen waren nicht HPP, sondern Kloss & 
Kolb und Partner, Leverkusen.

Michael Braum | ist Stadtplaner und Städte-
bauer in Berlin, Professor am Institut für Städte-
bau und Entwerfen an der Leibniz Universität 
Hannover und seit 2008 Vorstandsvorsitzender 
der Bundesstiftung Baukultur. 
Foto: Kai Müllenhoff/Bundesstiftung Baukultur

„Tile Theatre“ von Amateur Architecture Studio  Foto: © Affolter/Eugster
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